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Auch Eltern und Geschwister 
brauchen Hilfe1  

Eine Anleitung für Betroffene 
 

Jürgen Junglas 
 
Tragen die Eltern Schuld an dem Problem eines Kindes? 

Sind sie etwa selbst krank und das Problem des Kindes nur 

ein Hinweis auf ihre Störung? Sollten nicht besser die Eltern 

behandelt werden als das Kind? 

Diese Fragen weisen auf gängige Vorurteile hin. Leider 

versperren diese manchmal auch die Zusammenarbeit 

zwischen Therapeuten und den Angehörigen. 

 

In der Kinder- und Jugendpsychiatrie und –psychotherapie 

genießen die Eltern Patientenstatus! Das Leiden der Eltern 

kann größer sein als das Leiden der Kinder. Viele Eltern 

formulieren: „Wenn es meinem Kind nicht gut geht, geht es 

mir auch nicht gut!“ 

Es sind meist die Eltern, die Hilfe suchen, entweder, weil 

ihnen von anderen vorgehalten wird, mit ihrem Kind stimme 

etwas nicht oder weil sie selbst über die Entwicklung ihres 

Kindes irritiert und enttäuscht sind. Die Kinder sind darüber 

selten erfreut: Hält man sie jetzt für bekloppt? Sollen sie 

etwa in eine Klapse? Wollen die Eltern, dass sie 

Medikamente nehmen sollen? 

Zu Recht begegnen Sie daher dem Psychiater zunächst 

einmal mit Misstrauen und erwarten von ihm nichts Gutes. 

Meist erst im Laufe mehrerer Kontakte spüren Sie, dass der 

Psychiater sowohl ihr Wohl als auch das Wohl ihrer Eltern 

im Auge hat – und im Zweifel sogar zu ihnen hält, auch 

wenn die Eltern es anders sehen. 

 

Eltern und Geschwister leiden mit und geraten nicht selten 

in die gleiche Isolation wie das Kind. Sie wollen nicht 

dauernd auf das Problem ihres Kindes bzw. Geschwister 

angesprochen werden und ziehen sich nicht selten aus 

sozialen Aktivitäten zurück; auch, weil sie sich durch die 

Störung des Patienten selbst sehr belastet fühlen. Deshalb 

widmen in der Kinder- und Jugendpsychiatrie und –

psychotherapie die TherapeutInnen den Eltern und 

Geschwistern meist die gleiche fürsorgliche 

Aufmerksamkeit wie dem Patienten selbst.  

Bei jeder Psychotherapie von Kindern oder Jugendlichen ist 

grundsätzlich eine begleitende 

Bezugspersonenpsychotherapie, also regelmäßige Gespräche 

mit den Eltern (ca. nach jeder vierten Sitzung mit dem Kind) 

vorgesehen. Aber auch, wenn das Kind keine reguläre 

Psychotherapie macht, sind Elternkontakte für jeden 

Therapeuten wichtig und sollten daher von den Eltern 

freimütig eingefordert werden; sie werden auch von den 

Krankenkassen gezahlt. 

Üblicherweise bitten die TherapeutInnen sie zu Gesprächen, 

beraten sie im Alltag, auch im Rahmen von Hausbesuchen, 

und im Umgang mit dem Kind und den Schulen und 
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Behörden, üben mit Ihnen die Lösung schwieriger 

Situationen und helfen ihnen, auch an sich selbst zu denken, 

bevor sie zu Opfern des psychischen Problems des Kindes 

werden. 

Das geschieht nicht ganz uneigennützig, denn wenn die 

Eltern wieder gestärkt ihre Elternrollen wahrnehmen 

entlastet das auch die TherapeutInnen und der Erfolg ihrer 

Hilfe für das psychisch kranke Kind stellt sich eher ein. 

Die Eltern sind heutzutage Partner der TherapeutInnen in 

der Behandlung ihres Kindes und von daher ist ein 

gegenseitig möglichst offener Umgang hilfreich.  

 

Weigert sich ein Kind, zum Therapeuten zu gehen, dann 

kann die Behandlung auch ohne seine direkte Beteiligung 

erfolgen. Die Therapeuten, die sich immer als Therapeuten 

von Kind und Eltern sehen, können aus der Sicht der Eltern 

sich ein Bild von den Problemen machen und den Eltern 

helfen, ihren konkreten Umgang mit dem Kind so zu 

verändern, dass sich auch das Kind verändern muss. Die 

Eltern können so Konsequenzen in ihren Alltag einführen, 

auf die sie alleine nicht gekommen wären oder sie können 

bisherige Gewohnheiten im Umgang mit dem Kind 

aufgeben, weil sie im Gespräch mit dem Therapeuten 

verstanden haben, welche Reaktionen ihr Verhalten beim 

Kind provoziert. Je nach Problematik braucht das eine Kind 

mehr Klarheit und Alltagsstruktur, während das andere eher 

Ermutigung zur Muse braucht. 

Schon indem Eltern lernen, ihre Probleme mit ihrem Kind 

und dessen Probleme neu zu sehen, ändern Sie ihr 

Zusammenleben mit dem Kind und können so einen neuen 

Einfluss auf dessen Entwicklung nehmen. Es erfolgt quasi 

eine Behandlung des Kindes durch die Eltern. 

 

Die Anforderungen an Eltern ihre Kinder zu erziehen sind 

heute so hoch wie nie zuvor. Viele Eltern leben in dem 

Irrglauben, sie seien für alles, was ihr Kind tut oder nicht tut 

verantwortlich. Gleichzeitig gibt es keine „Elternschule“, wo 

man lernen könnte, wie man Erziehung „richtig“ gestalten 

könnte. Vor allem, wenn Kinder sich deutlich anders als den 

üblichen Erwartungen entsprechend entwickelt, brauchen 

daher die Eltern fachlichen Rat, damit sie ihrer 

Elternaufgabe gerecht werden können.  

Die Beratung der Eltern in Erziehungsfragen 

(Erziehungsberatung) ist daher gerade für Kinder und 

Jugendliche mit Problemen wesentlich und kann von 

TherapeutInnen, die auch das Kind gut kennen, erfolgreich 

angeboten werden. In der Zusammenarbeit mit Erziehungs- 

und Familienberatungsstellen ergänzen sich psychiatrische 

Empfehlungen und allgemeine Erziehungsempfehlungen. 

Nicht selten verwickeln sich Eltern in ihrem Bemühen, für 

ihr Kind das beste zu erreichen mit den Lehrkräften in der 

Schule und mit den Mitarbeitern der Jugendämter und auch 

von Heimmitarbeitern, wenn das Kind dort untergebracht 

wurde. Der Kinder- und Jugendpsychiater kann als neutraler 

Helfer helfen, das gegenseitige Verständnis zu fördern und 

seine Kenntnisse zum Wohle des Kindes und seiner Eltern 

einbringen. Er kann den Eltern und den Kindern helfen, die 

Scheu vor der Hilfe durch Jugendämter oder spezielle 

Schulformen (Sonderschulen) abzulegen und die 

Möglichkeiten, die in diesen Angeboten liegen, für sich 

unbefangen zu prüfen und ggf. zu nutzen. 

 

Durch Anleitung und Übung können Eltern lernen, mit 

ihrem Kind in einer Weise umzugehen, die beide Seiten 
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befriedigt. Das Einüben z.B. von gemeinsamem Spielen 

oder von Hausaufgaben erledigen, das bei Vorliegen von 

psychischen Störungen erheblich erschwert ist, kann unter 

fachlicher Betreuung gelingen. 

 

In vielem, was die Kinder tun, erkennen Eltern sich selbst 

wieder und werden nicht selten an eigene Probleme 

schmerzhaft erinnert. Wenn Eltern es nicht mehr gelingt, 

eine ausreichende Distanz zum Verhalten ihres Kindes 

aufzubauen, weil sie zu sehr mit seinem Schicksal 

verwickelt sind, kann eine Psychotherapie der Eltern 

angezeigt sein.  

 

Alle Veränderungen machen Angst und können den Alltag 

stark belasten. Dem Psychiater kann es nur in Abstimmung 

mit den Eltern gelingen, das richtige Tempo zu finden, in 

dem Veränderungen möglich und sinnvoll sind. 

 

Eine gemeinsame Arbeit von Psychiatern und Eltern zum 

Wohle des Kindes ist nicht selten krisenhaft: 

Unterschiedliche Meinungen, unterschiedliche Charakter 

kommen sich unter der Hoffnung, dass „sich bald was 

bessert“, sehr nahe. Neue Gedanken bleiben häufig zunächst 

unverstanden. Gegenseitige Unzufriedenheiten scheinen das 

gemeinsame Bemühen scheitern zu lassen: Aber gerade 

darin liegt häufig eine Chance! Nicht nur das Kind darf 

seine psychische Krise haben, auch die Eltern dürfen sich – 

mit Unterstützung des Kinder- und Jugendpsychiaters  - ihre 

Krise gönnen, und sich zeitweise aus ihrer Verantwortung 

beurlauben lassen.  

 

Elternteile, die „verloren gegangen sind“, haben häufig 

einen starken Einfluss, gerade weil sie nicht greifbar sind. 

Sie können einen Beitrag zur Problemlösung erbringen, auch 

wenn sie erklären, sie wollten mit dem Problem nichts zu 

tun haben.  

Wiederanbahnung von Kontakten, Besuche zuhause und 

Gestaltung von gegenseitigen Besuchen können helfen 

zwischen Eltern und Kindern eingerissene Brücken wieder 

aufzubauen. Die Therapeuten helfen bei der Planung und 

Durchführung dieser Schritte und begleiten so intensiv, wie 

der einzelne Patient dies benötigt. 

Sind die Eltern im Streit kann eine Mediation ihnen helfen, 

im Interesse ihrer Kinder einen Weg zu finden, ihre 

Partnerschaftsprobleme von ihren Erziehungsaufgaben zu 

trennen. 

 

„Ausreichend gute Eltern“ sind in der Regel nicht 

überbehütende, sich ständig sorgende Eltern. Wir helfen 

Eltern wieder gesund an sich selbst zu denken und ihren 

Kindern in der eigenen Lebensgestaltung ein aktives Vorbild 

zu sein.  

In Elterngruppen helfen sich Eltern gegenseitig und 

ermutigen sich zu einem aktiven Umgang mit den eigenen 

Problemen und den Problemen des Kindes. Meist orientieren 

sich Elterngruppen an ähnlichen Störungen der Kinder (z.B. 

Gruppen für Eltern hyperkinetischer Kinder, psychotischer 

Jugendlicher, essgestörter Jugendlicher, selbstverletzender 

Jugendlicher etc.). Die Eltern entscheiden selbst, wie oft sie 

sich treffen und wen sie als „Experten“ einladen, um mit 

diesem bestimmte Fragen zu diskutieren. 

Aus den Aktivitäten betroffener Eltern haben sich hier und 

da Selbsthilfegruppen entwickelt, die über einen hohen 

Informationsstand verfügen und einen wesentlichen Beitrag 

zur Lebensbewältigung leisten können; z.B. Hilfe für das 

autistische Kind, Lebenshilfe, Eltern drogengefährdeter 

Kinder, MCD2-Vereine, Deutsche Zwangsgesellschaft etc. 

(Adressen im Anhang). 

 

Geschwister von psychisch kranken Kindern geraten leicht 

in den Hintergrund obwohl sie als „Risikokinder“ 

bezeichnet werden müssen: Von ihnen wird 

Rücksichtnahme verlangt und Verzicht. Ihre eigene 

Entwicklung kann so sehr behindert werden. Gerade 

Geschwister, die nach außen „unproblematisch“ erscheinen, 

zahlen nicht selten einen hohen Preis für ihre Anpassung. 

Die Wahrnehmung der Bedürfnisse der Geschwister und die 

Schaffung von Möglichkeiten, diese zu verwirklichen, hilft 

allen – auch dem psychisch kranken Kind – und gehört 

daher in den Behandlungsplan. Ein Geschwisterkind sollte 

die Möglichkeit haben, mit den Therapeuten nach Bedarf 

unter Wahrung des Arztgeheimnisses zu sprechen und an 

Familiengesprächen teilzunehmen. Wenn Geschwister dazu 

neigen, sich in der Fürsorge des psychisch kranken Kindes 

zu überfordern, sollte der Psychiater regulierend eingreifen. 

 

Großeltern – die Alten und Weisen in unserer Gesellschaft – 

haben viel Erfahrung und haben versucht, die Eltern zu 

befähigen, ihren Kindern zu helfen. Auch im Fall der 

psychischen Erkrankung eines Enkelkindes sind sie in der 

Regel in der Lage, einen entlastenden, konstruktiven Beitrag 

zur Bewältigung der Probleme zu leisten. Auch ihr 

persönliches Mitleiden verdient von den Helfern des 

Enkelkindes wahrgenommen und respektiert zu werden. Sie 

sind grundsätzlich eingeladen, ihre Sicht der Dinge zu sagen 

und werden ggf. um Unterstützung von seiten der 

Therapeuten gebeten, wenn die Eltern „am Ende“ sind. 

 

Eine Therapie ist ein Weg, den verschiedene Personen 

miteinander gehen. Er ist oft beschwerlich – am Ende kann 

es aber viel Freude geben! 

Das Gemeinsame gelingt dann am besten, wenn jeder offen 

sagt, wie er die Dinge sieht. Alle in der Kinder-, 

Jugendpsychiatrie und –psychotherapie tätigen Mitarbeiter 

können mit einem offenen Wort mehr anfangen als mit 

unterdrückter Unzufriedenheit. Der Alltag im Umfeld 

psychischer Probleme ist voller Verstrickungen. Es ist kein 

Problem, verstrickt zu werden, es wird erst zu einem 

Problem, wenn wir uns nicht mehr trauen, es zu sagen! 
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